
 „Denken - inklusiv“  

Ein Erfahrungsbericht von Inklusionsaktivist Linus Bade aus Berlin zum Projekt „Erinnern – 
inklusiv“ 

 

Nun liegen drei sehr vielfältige und lehrreiche Gedenkstättenfahrten ins Museum Stutthof in 
Sztutowo (Polen) und in die Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück in Fürstenberg an der Havel 
hinter uns. Und das Projekt neigt sich dem Ende.  

 

Es war eine ereignisreiche Zeit, in der ich viele tolle 
Menschen kennenlernen durfte. Wir sind der Frage auf 
dem Grund gegangen, was gebraucht wird, um ein 
Gedenkort so inklusiv wie möglich zu gestalten.  

 

Gerade aus Sicht einer körperlich behinderten Person 
finde ich diese Frage mit ihren vielen Aspekten 
spannend und zugleich ziemlich bewegend. Wenn ich 
mit anderen über diese Gedenkstättenfahrten und das 
Ziel des Projekts gesprochen habe, bekam ich viele 
„Aha“-Momente. Der Grund dafür: Niemand denkt für 
gewöhnlich darüber nach oder fragt sich, wie 
barrierefrei historische Lernorte zum 
Nationalsozialismus wie Gedenkstätten sind. Warum 
sollten behinderte Menschen auch gedenken?  

 

Ich habe das Gefühl, dass behinderte Menschen oft von diesem Thema eher „ferngehalten“ 
werden, weil die Angst besteht, dass man Behinderte nicht mit der Vergangenheit konfrontieren 
möchte – mit einer Vergangenheit, in der behinderte Menschen ermordet und gequält wurden. 
Der Umstand, dass eine ehemalige Opfergruppe dieser Zeit sich dafür stark macht, auch 

gedenken zu können, finde ich ein starkes und wichtiges 
Statement. Auf den Reisen kam mir dieser Aspekt 
teilweise zu kurz. Allerdings möchte ich erwähnen, dass 
dieser Aspekt in einigen Online-Veranstaltungen im 
Projekt „Erinnern – inklusiv“ thematisiert wurde, an denen 
ich nicht teilgenommen habe, so dass mir hier einige 
Erfahrung fehlt. 

 

Unsere mehr und weniger wechselnde Reisegruppe in den 
drei inklusiven Gedenkstättenfahrten bestand aus sehr 
vielen Menschen mit unterschiedlichen kognitiven und 
physischen Ausgangslagen. Das „Anderssein“ war kein 
Thema. Es wurde auf jede Person individuell eingegangen, 
wodurch diese Fahrten zu einem sehr entspannten 
Beisammensein auf Augenhöhe wurde. Ich fühlte mich 

Das Bild zeigt vier von unseren Teilnehmern auf Stühlen 
sitzend in der Arbeitsgruppe in Ravensbrück währen 
der zweiten Gedenkstättenfahrt. Wir diskutieren über 
die Frage, was es für einen barrierefreier 
Besucherservice für das Museum Stutthof braucht. 

Auf dem Bild: Unsere Anliegenwand im Open Space 
bei der ersten Gedenkstättenfahrt ins Museum 
Stutthof nach Polen. Die Frage lautet „Welche 

Barrieren gibt es in Gedenkstätten und bei 
Gedenkstättenfahrten?“ Davor stehen viele deutsche 

und polnische Teilnehmer*innen und überlegen, an 
welchen Arbeitsgruppe sie teilnehmen und 

mitdiskutieren wollen. 



von Anfang an als Teil eines diversen Teams. Das war für mich eine großartige, weil leider viel zu 
seltene Erfahrung. 

 

Wir haben im Projekt öfter diskutiert, wie wichtig es ist, dass bei der 
Planung von inklusiven Projekten behinderten Menschen beteiligt 
werden, also inklusiv zu planen. Im Fall von „Erinnern – inklusiv“ war 
das nicht der Fall. Und doch haben die Organisatoren richtig 
entschieden, dass im Verlauf nicht über Inklusion gesprochen wird, 
ohne einige behinderte Menschen durchgehend zu beteiligen. Klar gab 
es auch auf den drei Fahrten Barrieren, die im Vorfeld hätten abgebaut 
werden können, aber darum geht es nicht. Ob der Reisebus oder das 
Hotel stufenlos zu erreichen ist, ist ein zusätzliche Punkt, der Bedacht 
werden hätte können, aber das ist nicht wichtig, wenn das 
Organisationsteam und auch die Gruppe die nötige Offenheit 
mitbringt und auf die individuellen Bedürfnisse eingehen kann. Darauf 
kommt es an. Und gerade, weil auf so vieles geachtet werden muss, 
fand ich alle drei Gedenkstättenfahrten supergut organisiert. 

 

Durch die verschiedenen Behinderungen, die vertreten waren, konnte 
auch ich sehr viel lernen. Oft ist es so, dass das Thema „Behinderung“ 
nur von einer Person einer Gruppe repräsentiert wird. Dabei gerät aus 
dem Blick, dass es so viele unterschiedliche Ausgangslagen gibt, die 
eine Person gar nicht abdecken kann und auch nicht soll. Es geht um 
das „mit“ (den Verschiedenen) und nicht um das „über“ (die 
Verschiedenen). Das zählt auch hier. So konnte auch ich noch viel mitnehmen.  

  

 

Auf dem Bild gehe ich während 
unseres letzten 

Gedenksättenbesuchs mit meiner 
Assistentin, gehüllt in wehende 
hellrote Plasticapes gegen den 

Regen, auf dem Platz vor der 
ehemaligen Kommandantur im 

heutigen Museum Stutthof. 



Für mich persönlich war hier und da, der Zeitplan zu eng bemessen. Die Themen und Inhalte 
waren spannend und ich würde nicht viel streichen wollen. Dennoch war es mir zu viel. Die 
Reisen, die beiden Orte, die Begegnungen, gaben super viel Input, welches Zeit zum Verarbeiten 
braucht. Ja, ich hätte mir mehr Zeit zum Gedenken gewünscht, um sich auf das Thema 
einzustimmen. Insbesondere Zeit, um sich mit diesen Orten selbst auseinanderzusetzten.  

Wir kamen zu sehr umfangreichen Ergebnissen, die zum großen Teil sehr konkrete 
Handlungsempfehlungen für das Museum Stutthof darstellen. Diese Fülle der unterschiedlichen 
Ergebnisse in Form von zahlreichen Diskussionen, Erörterungen und Erkenntnissen, aber auch 
in Form von konkreten materiellen Produkten, ist enorm. Daran sieht man, Inklusion erfordert 
Zeit und Geld – klar!  

Aber was viel wichtiger ist: Das Interesse an der nachhaltigen Umsetzung der Ergebnisse! Genau 
dieses Interesse kam mir seitens des Museums etwas zu kurz: Ich hatte häufig das Gefühl, dass 
das Museum sich scheinbar mehr erhofft hat, dass wir einzelne barrierefreie Elemente oder 
Überlegungen, die bereits da sein sollen, gut finden mögen. Ich hatte den Eindruck, dass die 
Museumsleitung und die Mitarbeiter:innen mit der Menge an Vorschlägen überfordert waren. 
Zuweilen fiel auf, dass sich einige für dieses und jenes, was noch nicht barrierefrei ist, 
gerechtfertigt haben. Aus meiner Sicht, hätte es das gar nicht gebraucht.  

Denn: Es geht nicht darum, dass alles von heute auf morgen perfekt ist. Meine Sorge ist 
dieselbe, die ich bei sehr vielen Projekten habe: Die theoretische Betrachtung des Bedarfs von 
Inklusion und Barriereabbau ist einigermaßen gut abgeschlossen, aber die Umsetzung der 
gemachten Vorschläge wird aufgeschoben, bzw. nicht angefangen. Ich hätte mir gewünscht, bei 
der zweiten Reise im Museum Stutthof etwas mehr Rückmeldungen zu bekommen, um ein 
Signal der echten Bereitschaft zu spüren, auch mit unseren Vorschlägen zu arbeiten. 

Zum Schluss bleibt mir nur noch zu sagen, dass ich sehr gerne ein Teil dieses Projekts war. Ich 
habe viel mitgenommen und gelernt. 

Vielen Dank dafür! 

 

Berlin, im  März 2024 


